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Kurzzusammenfassung 

Das vorliegende Projekt befasst sich mit institutionellen Strukturen und zivilgesell-
schaftlichen Angeboten zur Unterstützung der Integration von geflüchteten Kin-
dern und Jugendlichen aus der Ukraine sowie mit den Erfahrungen und Perspekti-
ven der Geflüchteten, wobei Mütter von Kindern vor der Einschulung und Jugend-
liche im Mittelpunkt stehen. Dies trägt der demographischen Struktur der Geflüch-
teten Rechnung, denn anders als bei der Fluchtbewegung 2015/2016 sind insbeson-
dere Mütter mit Kindern aus der Ukraine nach Deutschland geflüchtet. 

In insgesamt drei Modulen des abteilungsübergreifenden, multiperspektivisch und 
multimethodisch arbeitenden Projekts wurden qualitative und quantitativ-standar-
disierte Erhebungen durchgeführt. (1) Mittels qualitativer Interviews wurden 25 Lei-
tungen und Mitarbeitende kommunaler Verwaltungen sowie elf Vertretungen zivil-
gesellschaftlicher Organisationen zu Herausforderungen und Gelingensbedingun-
gen bei der Bildungsintegration geflüchteter Kinder befragt. Zusätzlich geben Daten 
einer standardisierten Jugendamtsbefragung einen Eindruck zu den Herausforde-
rungen, vor denen die Jugendämter stehen. (2) Mit Blick auf die Situation von Fa-
milien mit jungen Kindern und deren Kita-Integration  warden  zwei standardisierte 
Befragungen durchgeführt, die erste mit 777 Müttern, die mit mindestens einem 
Kind im Alter zwischen 0 und 6 Jahren aus der Ukraine geflüchtet sind, und die 
zweite mit 621 Kita-Leitungskräften. (3) Die Perspektive junger Geflüchteter wurde 
in 25 qualitativen Interviews mit geflüchteten Jugendlichen im Alter zwischen 12 
und 18 Jahren exploriert, die zu ihrer Bildungsteilhabe, ihren sozialen Beziehungen 
und ihrem Wohlergehen befragt wurden. 

Die Befunde zeigen, dass kommunale Akteure von tragfähigen Kooperationsbezie-
hungen mit vielfältigen Partnern profitieren, um Kindern, Jugendlichen und Fami-
lien die benötigten Angebote unterbreiten zu können. Mehrheitlich konnten die 
Kommunen auf Erfahrungen und etablierte Strukturen aus der Zeit von 2015/2016 
zurückgreifen. Zivilgesellschaftliche Organisationen bieten mit nonformalen und 
informellen Bildungsmöglichkeiten wichtige Ergänzungen zu den Regelangeboten 
des Bildungssystems. Insbesondere sportliche und kulturell-kreative Angebote wer-
den sowohl seitens der Kommunen als auch von den Jugendlichen als bereichernd 
und integrationsförderlich hervorgehoben, da hierbei die Sprachbarrieren weniger 
zum Tragen kommen und niedrigschwellige Kontakte aufgebaut werden können. 

Der frühzeitigen Integration in Kita oder Schule wird sowohl seitens der kommu-
nalen Akteure als auch — mit Blick auf die eigene schulische Bildung — seitens der 
Jugendlichen hohe Relevanz beigemessen. Entsprechende Bemühungen sind jedoch 
mit dem Fach- und Lehrkräftemangel konfrontiert, der das Platzangebot begrenzt 
und die ohnehin angespannte Versorgungslage verschärft. 45 Prozent der Jugend-
ämter (N = 141) sehen in der Kindertagesbetreuung die größte Herausforderung 
aufgrund des Kriegs in der Ukraine. 69 Prozent der befragten Leitungskräfte von 
Kindertageseinrichtungen sehen den Bedarf an pädagogischem Personal nicht oder 
nur unzureichend gedeckt. Auch fehlt es Kindertageseinrichtungen unter anderem 
an Dolmetschern und Dolmetscherinnen, an psychologischer Unterstützung für die 
Kinder sowie an spezifischen Fortbildungen für die Fachkräfte. 
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Zudem kommt bei der Einschulung der Gesundheitsuntersuchung durch die Ge-
sundheitsämter eine Nadelöhrfunktion zu, wobei Großstädte im Vorteil sind. In den 
untersuchten Kommunen haben die Gesundheitsämter eine klar definierte Schnitt-
stellenarbeit mit dem Schulamt bzw. der Bildungskoordination sowie mit Migrati-
onsämtern intensiviert, um die für die Schul-einmündung formal erforderlichen 
Schritte zu beschleunigen. Die Aufgabe der Bildungskoordination besteht zudem 
vor allem in der Vernetzung für eine bedarfsgerechte Gestaltung von Bildungsan-
geboten. 

Die schulische Situation wird seitens der jugendlichen differenziert bewertet. Posi-
tiv berichten viele von dem unterstützenden Engagement der Lehrkräfte. Als an-
spruchsvoll erleben diejenigen ihr schulisches Lernen, die neben dem Unterricht in 
Deutschland auch am online-Unterricht in der Ukraine teilnehmen. Kritische Stim-
men finden sich zur Beschulung in Brückenklassen, die vor allem dem Erwerb von 
Deutschkompetenzen dienen, aufgrund ihrer altersheterogenen Zusammensetzung 
jedoch nicht allen jugendlichen die angestrebten Bildungsfortschritte ermöglichen. 
Als ungünstig wird auch die wechselnde Zuordnung zu unterschiedlichen Regelklas-
sen erlebt, da dies den Aufbau von Beziehungen zu Gleichaltrigen erschwert. Dem-
gegenüber können in Brückenklassen leichter Beziehungen zu Gleichaltrigen aufge-
baut werden, die angesichts ähnlicher Erfahrungen eine wichtige Unters tützungs-
funktion übernehmen. 

Obwohl eine Reihe der befragten jugendlichen von psychischen Belastungen durch 
die Kriegserfahrungen, die Trennung von Freundinnen und Freunden und von in 
der Heimat gebliebenen Familienangehörigen berichten, nehmen nur sehr wenige 
psychotherapeutische Unterstützung in Anspruch. Viele haben eigene Bewälti-
gungsstrategien — insbesondere durch Ablenkung von negativen Gedanken — ent-
wickelt. Sie profitieren jedoch von niedrigschwelligen Gesprächsangeboten, etwa 
durch Lehrpersonen aus der Ukraine. 

Das psychische Wohlbefinden der 777 befragten geflüchteten Mütter aus der Ukra-
ine ist eher schlecht. Viele Mütter berichten von häufiger Erschöpfung. Zwei Drittel 
der Mütter fühlen sich vom Kriegsgeschehen stark oder sehr stark belastet. Große 
Sorgen um Angehörige in der Ukraine und um verschiedene Aspekte ihrer Zukunft 
und die Zukunft ihres Kindes betreffend werden von teils mehr als der Hälfte der 
Mütter genannt. Auch das Wohlbefinden ihres Kindes schätz en 42% der Mütter nur 
als mittel und weitere 15% sogar als eher schlecht oder schlecht ein, wobei die Ein-
schätzung positiver ausfiel, wenn sich die Mutter in der Erziehung kompetent 
fühlte. 57 Prozent der Mütter gaben an, mit der deutschen Sprache gar nicht oder 
eher schlecht zurechtzukommen. Knapp die Hälfte (49 Prozent) der Mütter geben 
für ihr Zielkind (dies ist bei mehreren Kindern im Haushalt der Mutter dasjenige 
Kind, das als nächstes Geburtstag hat) an, dass es in einer Kita betreut wird. Obwohl 
vier Fünftel von ihnen einen Hochschulabschluss besitzen, waren zum Befragungs-
zeitpunkt nur 11 Prozent der Mütter erwerbstätig. Die Erwerbswünsche sind hoch, 
aber der Alltag in Deutschland und die Hauptverantwortung für die Kinder verlan-
gen den Müttern einiges ab. 

Die Befunde legen einen nennenswerten Unterstützungsbedarf der Mütter nahe. 
Allerdings wird ein Gutteil der Angebote von den Müttern aus Unkenntnis nicht 
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genutzt. Hilfe bei Behördengängen und psychologische Hilfe sind der Hälfte der 
Mütter, die diese Angebote nicht nutzen, unbekannt. Angesichts der hohen Bedeu-
tung der Sprachkenntnisse stimmt bedenklich, dass zwei Drittel der Mütter, die 
keine Hilfe beim Deutschlernen in Anspruch nehmen, als Grund dafür angeben, 
dass das Angebot für sie unpassend ist, etwa, weil keine geeignete Kinderbetreuung 
vorhanden ist. 

Mütter, die die Unterstützungsangebote nutzen, fühlen sich häufiger in Deutschland 
willkommen, haben im Durchschnitt mehr Kontakte zu Einheimischen und ein bes-
seres Wohlbefinden. Denkbar ist, dass Mütter mit mehr materiellen, sozialen und 
psychischen Ressourcen leichter Zugang zu den Angeboten finden. Umgekehrt kön-
nen auch die Angebote selbst zu (noch) mehr Kontakten sowie einem (noch) bes-
seren Wohlbefinden und Willkommensgefühl führen. Diese sich wechselseitig ver-
stärkenden Effekte können Polarisierungen herbeiführen, die die soziale Ungleich-
heit in der Fluchtbevölkerung sowie zwischen Flucht- und autochthoner Bevölke-
rung vertiefen. 

Die Kitaleitungsbefragung zeigte Herausforderungen auf, mit denen die befragten 
Einrichtungen angesichts der aktuellen Situation konfrontiert sind. Etwa die Hälfte 
der 621 befragten Kitaleitungen berichtete davon, seit Februar 2022 Flüchtlingskin-
der aus der Ukraine in ihrer Einrichtung aufgenommen zu haben. Die Nichtauf-
nahme wurde in wiederum der Hälfte der Fälle durch einen Mangel an freien Plätzen 
begründet. Als größte Herausforderung des Kitapersonals in der Arbeit mit den 
Kindern und den Familien aus der Ukraine wird die Sprache genannt — einerseits im 
Hinblick auf Sprachbarrieren im Umgang mit den Eltern, andererseits bezüglich des 
Spracherwerbs der Kinder. 

Aus den Befunden ergeben sich folgende Handlungsbedarfe von Politik und 
Fachpraxis: 

Sprache ist der Schlüssel 

Es muss weiterhin ganz oben auf der Agenda stehen, die Sprachförderung für Kin-
der, jugendliche und Familien in Kitas, Schulen und außerschulischen Kursangebo-
ten auszuweiten und Nutzungsbarrieren insbesondere für Menschen mit Sorgeauf-
gaben abzubauen. Da die Sprachförderung der Kinder in der Kita beginnt, muss der 
Kitaausbau auf qualitativ hohem Niveau und flächendeckend weiter vorangetrieben 
werden, bis der Bedarf vollständig gedeckt ist. Dabei muss auch auf eine angemes-
sene Betreuung der Kinder mit Kriegserfahrungen geachtet werden. Die Schulen 
würden den Bedürfnissen der Kinder besser entgegenkommen, wenn Sprachförde-
rung parallel bzw. ergänzend zum Regelunterricht stattfindet und die Kinder festen 
Regelklassen zugeordnet werden. Idealerweise ist zumindest teilweise eine zweite 
Fach- bzw. Lehrkraft im Unterricht, die bei Verständnisproblemen unterstützt. 

Informationskampagnen und verbesserte Zugänge zu Unterstützungsange-
boten 

Informationen zu den umfangreichen psychosozialen Unterstützungsangeboten, 
Hilfen bei der Wohnungs- und Arbeitssuche, bei Behördengängen, beim Deutsch-
lernen usw., die Geflüchteten offenstehen, müssen diese besser erreichen und von 
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diesen auch genutzt werden können. Am Abbau von Nutzungsbarrieren, seien es 
Unkenntnis, unzureichende Deutschkenntnisse, fehlende Kinderbetreuung oder an-
dere Hürden, muss mit Beharrlichkeit weitergearbeitet werden. 

Kultur- und Sportangebote sind Integration  Facilitators  

Kulturellen und sportlichen Angeboten, besonders der Kinder- und Jugendarbeit, 
kommt bei der Integration von geflüchteten (und vermutlich auch aus anderen 
Gründen zugewanderten) Kindern und Jugendlichen wesentliche Bedeutung zu, da 
sie niedrigschwellige Kontakt- und Austauschmöglichkeiten eröffnen und positive 
Erfahrungen ermöglichen (vgl. auch Peucker u.a. 2020; Mairhofer u.a. 2022, S. 73 
ff.). Diese Angebote gilt es zu erhalten und auszubauen. 

Erhalt kommunaler Kooperationsstrukturen notwendig 

Der Aufbau und Erhalt von breit angelegten Kooperationsstrukturen auf kommu-
naler Ebene muss fest im Aufgabespektrum der Fachkräfte verankert werden. Spe-
zialisierte  Task Forces  und Anlaufstellen für Schnittstellenarbeit zur Integration Ge-
flüchteter und anderer Migrantinnen sollten überdauernd erhalten bleiben, um sie 
bei Bedarf aktivieren zu können. 
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